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Es war zu ſeltſam. Martha brachte es nicht 
mehr fertig, mit Bruno zu plaudern, wie in den 
erſten Tagen auf dem Lande. Damals waren 
ſie gleich bei dem erſten Spaziergang im triefen⸗ 
den Regen ſo gut miteinander bekannt geworden, 
daß ſie mit ihm geſprochen hatte, wie nie vorher 
mit einem Menſchen. Sie hatte ihm erzählt 
von dem Heimweh, das ſie in der Penſion ge⸗ 
habt und das ſie auch zu Hauſe bei der Mama 
nicht ganz verlaſſen, und von ihrem toten Vater, 
den ſie ja nur als Kind gekannt und nach deſſen 
Liebe ſie doch ſo namenloſe Sehnſucht hatte. 
Aber dann, als ſie ſich öfter getroffen, dann 
war in feiner Nähe jenes wunderliche Schwin⸗ 
den alles Denkens über ſie gekommen, ſo wie 
jetzt, daß ſie ſich wie gelähmt fühlte und nur 
noch das Brauſen in ihren Ohren, das Klopfen 
in ihrem Herzen vernahm, das jeden klaren Ge— 
danken erſtickte. 

Nun ſchwieg auch er eine Weile. 

O Gott! Was hatte ſie ihm alles ſagen 
wollen bei dieſem lang⸗ 
erſehnten Wiederſehen; und 


— 


einer Saalecke ſitzt und unermüdlich einer weißen 


Geſtalt nachblickt. Er will nicht tanzen; er ſchmt murmelte er, an der Unterlippe nagend. 
ſich, ungelenk und linkiſch zu erſcheinen unter 
den anderen. 


Aber ihre Augen ſuchen ihn immer wieder, 


und zuweilen erhaſcht ſie auch einen Moment, 
um zu ihm zu treten; nun, da er ihr fo. aus: 
geſchloſſen erſcheint von den anderen, findet fie 
in ihrem Mitleid, in ihrem Wunſch, ihn zu 
tröſten, wärmere, liebere Worte als zuvor. 


Aber einmal, da ſich ſeine Eiferſucht, ſie von 


Arm zu Arm fliegen zu ſehen, immer qualvoller 


geſteigert hat, fragt er ſie mit finſteren Augen: 
„Macht es Ihnen wirklich Freude, ſo herum⸗ 
zuhüpfen?“ und ſie antwortet raſch, erſchrocken 
vor ſeinem düſteren Blick: 

„O nein! Ich möchte ja ſo viel lieber bei 
Ihnen hier in der Ecke ſitzen und mit Ihnen 
plaudern, wenn ich dürfte!“ 

Aber kaum iſt das Geſtändnis über ihre 
Lippen gekommen, ſo erglüht ſie über und über, 
ſchämt ſich in heftiger Reue und zwingt ſich 
nun, wie zur Strafe für ihren Mangel an Stolz, 
ihm fern zu bleiben. 


„Was ſoll ich hier? Ich bin überflüſſig,“ 


Aber ſie ſieht ihn flehend an, mit einem 
rührenden Augenaufſchlag. 

„O bitte, nein! Bleiben Sie noch,“ ſtammelt 
ſie ſchüchtern. 

Sein Trotz kann nicht beſtehen vor dieſem 
warmen Ton. 

Während des Kotillons zieht er ſeinen Stuhl 
neben den ihren, und in dem Blumenſtrauß, 
den er ihr überreicht, ſteckt ein kleines Gedicht. 

„Ich ſchrieb es dort in meiner einſamen 
Ecke, während Sie tanzten, Martha,“ ſagte er 
leiſe. 

Sie wirft hinter dem Fächer einen Blick auf 
die Zeilen: die erſten Liebesworte; das erſte 
Geſtändnis: „Ich bin dir gut!“ Und die 
glühende Frage: „Und du? Und du?“ 

Das Jubeln der Muſik, das Flüſtern und 
Lachen in ihrer Nähe, es klingt ihr wie in 
weiter Ferne. Vor den Augen tanzen ihr tau⸗ 
ſend Sonnenfünkchen; ſie fühlt nur noch ein 
wunderſames Zittern, einen ſeligen Glücksſchauder, 
wie ſie nun dicht vor ihm ſteht und ihm die 


Aber ſie bemerkt es dennoch, daß fein Ge⸗JOrdensſchleife an den Rock heftet. Ihre Augen 


nun fand ſie nur die kin⸗ 
diſchen Worte: „Erinnern 
Sie ſich noch an das Tannen⸗ 
bäumchen, das wir zuſammen 
ausgegraben haben? Es iſt 
ganz gut fortgekommen. Ein⸗ 
mal ward es welk; da hatte 
ich ſolche Angſt —“ 

„Ich habe es vor Ihrem 
Fenſter bemerkt, als ich vor⸗ 
beiging. Ich bin oft vorbei⸗ 
gegangen, Fräulein Martha.“ 

„Zweimal habe ich Sie 
geſehen,“ gab ſie errötend zu. 

„Und haben mich ſo förm⸗ 
lich gegrüßt, ganz ſtolz und 
fremd,“ ſagte er vorwurfs⸗ 
voll. 

Sie ſah ihn lächelnd an. 
„Wirklich? Ach nein!“ 

Harmloſe Worte! Das 
ſchüchterne Stammeln einer 
erſten Neigung! Aber 


ſtreiſte. 


Dann kommt der Tanz, bei dem Bruno in 


durchglüht von der 
tiefen Empfindung unverbrauchter Herzen, ge⸗ 
tragen von dem Ernſt, mit dem man liebt, 
ehe noch das Leben den Duft von der Seele 


Der Kreßſche Drachenflieger. (S. 355) 


Aufgenommen mit Kodak⸗Apparat 


begegnen einander über die 
Hände hinweg und tragen 
bis in die Tiefen der Seele 
hinein die Antwort: das 
ſüße, ſelige, jubelnde „Ja!“ 

Niemand bemerkte das 
junge Glück, das da in dem 
ſtillen Winkel empordäm⸗ 
merte; ſie waren beide viel 
zu innerlich ergriffen und be⸗ 
wegt, um ihre Empfindungen 
zu verraten. 

„Fräulein v. Stapf! Aber 
Fräulein v. Stapf! Sie ſind 
an der Reihe!“ rief der Offi⸗ 
zier, welcher als Tanzordner 
den Kotillon leitete, das junge 
Mädchen aus ihrer füßen, 
ſtummen Traumſeligkeit aufs 
ſchreckend. 

Während Martha ſich zer: 
ſtreut erhob und mit einem 
verklärten Lächeln auf dem 
Geſichte die Tanzfigur aus⸗ 


ſicht immer trauriger und verſtörter wird, und führte, folgten ihr nicht bloß Brunos Augen 


daß er plötzlich aufſpringt. 

Der Tanz iſt eben zu Ende. 

Mit einem angſtvollen Ungeſtüm macht ſie 
ſich frei und tritt auf ihn zu. 

„Sie wollen ſchon fort, Herr Döllnitz?“ 


mit Bewunderung; auch der Blick eines Herrn, 
der eben aus dem Rauchzimmer getreten war, 
um die Paare zu betrachten, blieb auf der Geſtalt 
haften, die mit fo weichen Bewegungen, in fo 
unbewußtem Liebreiz durch den Saal ſchwebte. 


Es war ein Mann Ende der dreißiger Jahre, 


mit blondem, über den Schläfen ſchon ſtark ge⸗ f 


lichtetem Haar, unregelmäßigen, aber ſehr leb⸗ 
haft bewegten Zügen, klugen, durchdringenden 
Augen, die unendlich ſcharf zu beobachten ſchienen, 
und einer eleganten, nach der allerneueſten Mode⸗ 
laune gekleideten Geſtalt. 

„Bitte, ſehen Sie einmal die junge Dame 
dort an, ganz in ſchlichtem Weiß,“ ſagte er, 
einem neben ihm ſtehenden jungen Architekten 
auf die Schulter tippend. „Wenn ein Künſtler 
die Jungfräulichkeit verſinnbildlichen oder ein 
Engelsköpfchen malen wollte, könnte er ſich ein 
ſchöneres Modell wünſchen? Wer iſt das Fräu⸗ 
lein?“ 

„Die Tochter des verſtorbenen Regierungs— 
präſidenten v. Stapf. In der That eine reizende 
Erſcheinung. Wenn ich mir vielleicht die Ehre 
geben dürfte, Herr Direktor, Sie bekannt zu 
machen?“ erwiderte der Angeredete eifrig, mit 
einem geſchmeichelten Lächeln, endlich die längſt 
erſtrebte Beachtung des einflußreichen 
Mannes gefunden zu haben. 

„Ja, ich bitte Sie um den Gefallen, 
nach dem Kotillon,“ lautete zu ſeiner noch 
größeren Befriedigung die Antwort. 

Der blonde, elegante Mann war der 
erſte kaufmänniſche Direktor einer großen, 
mit ganz bedeutendem Kapital arbeitenden 
Baugeſellſchaft; eines jener Glückskinder 
unſerer Tage, die ſich nicht langſam und 
mühevoll vorwärts arbeiten müſſen, ſon⸗ 
dern förmlich von einem günſtigen Wind: 
ſtoß in die Höhe geſchnellt zu werden 
ſcheinen. Klemens Seydel war als be: 
ſcheidener Agent mit der Baugeſellſchaft 
in Verbindung getreten. Schon bald aber 
hatte er durch feinen hervorragenden kauf⸗ 
männiſchen Blick, durch den überraſchenden 
Erfolg aller von ihm angeratenen Unter⸗ 
nehmungen der Geſellſchaft ſo weſentlichen, 
bis zu Millionen ſich ſteigernden Gewinn 
gebracht, daß er das unbedingte Vertrauen 
der Aktionäre und Aufſichtsräte gewann 
und ſchon mit fünfunddreißig Jahren die 
glänzende Stellung eines Direktors er: 
halten hatte. 

Nun war in dem bisher in unbeirr⸗ 
barem Ehrgeiz nur ſeinem Ziel zuſtreben— 
den Manne erſt die zurückgehaltene heiße 
Lebensluſt erwacht; er hatte ſich mit leb⸗ 
haftem Temperament und ſtahlharten Nerven in 
den Genuß geſtürzt, jedoch dabei niemals das 
Beſtreben aus den Augen verloren, in der guten 
Geſellſchaft Fuß zu faſſen und ſich in den beſten 
Kreiſen Anſehen zu verſchaffen. 

Martha nickte ſchüchtern, als der Direktor 
am Arm des jungen Architekten auf ſie zu trat 
und ihr nach erfolgter Vorſtellung einige Höf— 
lichkeiten ſagte. Aber dieſe mädchenhafte Scheu 
gefiel ihm gerade; fo kindlich unerfahren, jo un: 
berührt vom Leben hatte er ſich immer das 
Mädchen gewünſcht, das er zu ſeiner Frau 
machen wollte. 

Es war einer ſeiner feſtſtehenden Beſchlüſſe 
in ſeinem klug ausgearbeiteten Lebensplane, ſich 
vor dem vierzigſten Jahre zu verheiraten, und 
zwar mit einer ſehr wohlerzogenen jungen Dame 


aus ganz guter Familie, deren Verbindung ihn 


in ſeiner ſozialen Stellung emporheben und 
feſtigen ſollte. 

Während er dem jungen Mädchen gegenüber: 
ſtand, regten ſich in ſeinem raſch denkenden 
Kopf bereits die klarſten 
Wünſche und Abſichten. Sie gewannen dann 
noch lebhaftere Färbung, nachdem er mit Frau 
v. Stapf bekannt geworden und einen ſehr 


liebenswürdigen Eindruck von der Mutter der 


jungen Dame erhalten hatte. 
Lea war in ihrer roſigſten Laune. 
General Döllnitz hatte ſich faſt ausſchließlich 
ihr gewidmet, und ſie genoß mit innerlichem 
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Triumph die ſüßeſte Befriedigung, die es für 


dort aus Frauenaugen entgegenblitzte. 

Sie fühlte, daß fie ein Stück ihrer alten 
Macht über Wolf Döllnitz zurückgewonnen hatte, 
und daß ſeine einſtige Liebe zu ihr langſam 
wieder emporreifen würde, wenn ſie ihr Zeit 
vergönnte, in dem ernſter gewordenen Männer⸗ 
herzen zu wachſen, wenn ſie mit Geſchick die 
zarte Pflanze pflegte und mit warmem Hauche 
ihr Gedeihen förderte. 

Aber plötzlich verdüſterte ſich das lächelnde 
Geſicht der ſchönen Frau. Ihr Blick war auf 
ihre Tochter gefallen, die neben Bruno im Erker 
ſtand. Dieſe Blicke, welche die beiden tauſchten! 
Dieſes wunderſame Glänzen in Marthas Augen! 
Ein Gedanke, der ihr bisher niemals in den 
Sinn gekommen war, trat ihr nun ganz un⸗ 
abweisbar nahe: die beiden waren ſich gut, ſie 
liebten id und vielleicht nicht erſt ſeit heute! 
Aber ehe Lea noch Zeit gefunden, ſich die Trag⸗ 


Abdurrahman⸗Khan, Emir von Afghaniſtan 7. 


ie gab: den ärgerlichen Neid, der ihr da und 
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iſt verloren in ſolch jungem Herzen, ſobald er 
nicht bewundert wird. 

„Der arme General Döllnitz!“ begann ſie 
plötzlich. „Es iſt doch eigentlich ein rechtes Un⸗ 
glück für ihn, ſolch einen Sohn zu haben. Eine 
traurige Figur in einem Ballſaal; ein mitleid⸗ 
erregender, krüppelhafter Menſch! Er ſollte wirk⸗ 
lich lieber zu Hauſe bleiben.“ 

Das Kind an ihrer Seite, das eben in ſeiner 
lichten Sonnenhöhe geträumt hatte, fühlte ſich 
bei dieſen Worten wie von einer rauhen Fauſt 
zur Erde geſchleudert. Einen Moment ſah ſie 
ganz ſtarr vor ſich hin, und Thränen traten 
ihr in die Augen und wollten ihr die Stimme 
erſticken. Aber ſie faßte ſich tapfer, und mit 
ganz ungewohnter Heftigkeit, zitternd in heiligem 
Zorn, erwiderte ſie: Kr meine im Gegenteil, 
welches Glück für den Herrn General, ſolch einen 
Sohn zu beſitzen!“ 

Lea ſtieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus. 
Sie verſtand ja die Zartheit der Empfindungen 
nicht mehr, die ſie verletzte; ſie ahnte 
nicht, wie grauſam ſie war. 

„Du würdeſt nicht lachen, Mama, 
wenn du wüßteſt, wie Herr Döllnitz zu 
einem mitleiderregenden, krüppelhaften 
Menſchen wurde, wie du ihn nennſt,“ 
fuhr Martha fort, erſt mühſam nach 
Worten ringend, dann immer wärmer 
und freier. „Ich weiß es von ſeinem 
Vater ſelbſt. Der Herr General war eines 
Abends, nachdem er einen anſtrengen⸗ 
den Tag hinter ſich hatte, an dem er 
kaum vom Pferde gekommen war, auf 
dem Sofa eingeſchlafen. Und plötzlich fällt, 
aus einer nie aufgeklärten Urſache, die 
Hängelampe herab auf den Tiſch. Das 
Tuch, der Teppich brennt; ein Makart⸗ 
ſtrauß in der Ecke fängt Feuer, und 
kniſternde Funken fliegen durch das ganze 
Zimmer. Der General, der, jählings er⸗ 
wacht, ſich in die Sofadecke verwickelt hat, 
die ſchon von den Flammen ergriffen iſt, 
vermag nicht raſch genug aufzufpringen. 
Sein Sohn, der im Nebenzimmer eben 
im Begriffe geweſen war, ſich auszukleiden, 
eilt, durch den heftigen Schlag erſchreckt, 
herein. Er ſieht ſeinen Vater brennen; er 
wirft ſich auf ihn, umſchlingt ihn mit 
ſeinen Armen und erdrückt, der Gefahr 
für ſich ſelber nicht achtend, die Glut. 


weite dieſer Entdeckung klar zu machen, hatte Der General war noch im Waffenrock geweſen; er 
ſie auch faſt inſtinktiv die Empfindung, daß hier kam mit einer leichten Verſengung am Bart und 
ein Hemmnis ihrer eigenen Pläne vor ihren an den Kleidern davon. Sein Sohn aber, deſſen 


und beſtimmteſten 


Augen ſtand, das ſie zerſtören müſſe. 


Namen. 
„Wir fahren nach Hauſe!“ 


Seydel, der ſich an liebenswürdiger Galanterie 
überbot, begleiteten die Damen in die Garderobe, 
bis an den Wagen. 

Lea heftete fortgeſetzt die Augen auf die 
Tochter, als wolle ſie mit ihren durchdringenden 
Blicken jede ſtumme Zwieſprache zwiſchen ihr 
und Bruno abſchneiden. 

Aber den Händedruck, der für dieſe beiden 
jungen Menſchenkinder ſo viel bedeutete, konnte 
ſie ihnen doch nicht wehren. Ein ſüßer Schau⸗ 
der rieſelte Martha durch alle Adern, als ſie 
dann ihr heißes Geſicht an das Wagenfenſter 
lehnte und in die Sternennacht hinausblickte. 
Nun kam der Moment, in dem ſie das Erlebte 
erſt erfaſſen mußte, als wäre ſie ſchwindelnd, 
in jähem Flug hoch über die Welt empor⸗ 
getragen worden und könnte nun Umſchau 
halten über das neue Leben, das vor ihr lag. 

Und während das Mädchen ſo in zitterndem 
Jubel das Frühlingsfeſt ihres Herzens feierte, 


dachte ihre Mutter: Möglichſt raſch muß dieſe 


Neigung zertreten werden. In jeder Liebe ſpielt 


Arme nur von der dünnen Leinwand geſchützt 


Mit rauher Stimme rief ſie darauf Marthas waren, trug ſo heftige Brandwunden davon, 


daß man lange Zeit für ſein Leben fürchtete. 
Man hat verſucht, ihm künſtlich Hautſtücke an⸗ 


Der General, deſſen Sohn und der Direktor zuheilen; ſein linker Arm aber iſt ſteif geblieben. 


Ich meine, Mama, ſein Vater kann ſtolz ſein 
auf dieſen Sohn, den du einen Krüppel nennſt! 
Es iſt ſchön für einen Mann, Mut zu beſitzen! 
Es iſt beneidenswert, ſich opfern zu dürfen für 
einen geliebten Menſchen!“ 

In dem Halbdunkel des Wagens, durch den 
nur der ſchwache Laternenſchein glitt, leuchteten 
die hellen Augen des Mädchens in Begeiſterung; 
es war ihr nun wie Befreiung geweſen, ihr 
übervolles Herz ausſtrömen zu laſſen in dem 
Lob des Geliebten. 

Lea aber ſchwieg in düſterer Verſtimmung. — 

Als Martha längſt in einen ſüßen Traum 
hinübergeſchlummert war, in dem ſie das Summen 
der Muſik in den Ohren klingen hörte, lag die 
Mutter noch immer ſchlaflos, mit einem dumpfen 
Haß gegen dieſen Sohn im Herzen, der ihr da 
plötzlich im Wege ſtand und ihr das Ziel ver⸗ 
ſperrte, das ſie für ſo leicht erreichbar gehalten 
hatte. 

So wenig ſie auch die Gefühle eines ſiebzehn⸗ 
jährigen Herzens nachempfinden konnte, das eine 


die Eitelkeit eine Hauptrolle; und ein Mann hatte ſie doch aus Marthas bewegter Stimme 
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täglich Einladungen zu Bällen und Gef 
und Lea konnte das unerfahrene Mädchen leicht 
glauben machen, daß es unhöflich wäre, fie zurüd: 
zuweiſen. 

Martha mußte tanzen und wieder tanzen, 
in einer wahren Hetzjagd. Ihre Mutter wußte 
es wohlweislich ſo einzurichten, daß ſie den 
kleineren Kreiſen fernblieben, in denen ein Zu⸗ 
ſammentreffen mit Bruno unvermeidlich geweſen 
wäre. Der General dagegen erſchien ab und 
zu auch auf den großen Offiziersbällen als 
Ehrengaſt, und Lea hatte nichts dagegen, durch 
ein wenig Eiferſucht ſeine Liebe anzuregen. 

Bruno konnte nur manchmal auf der dunk⸗ 
len Straße einen Blick der Geliebten erhaſchen, 
wenn ſie in den Wagen ſtieg, oder er ſtarrte 
mit ſehnſüchtigen, zuweilen zu wilder Bitterkeit 
aufflammenden Gedanken zu den hellbeleuchteten 
Saalfenſtern empor, hinter welchen ſie tanzte. 

Lea aber hatte inzwiſchen bereits ganz un⸗ 
erwartet einen freudig begrüßten Bundesgenoſſen 
gefunden: den Direktor Klemens Seydel. 

Er folgte dem Mädchen wie ihr Schatten; 
er ſchickte ihr Blumen, erwies ihr alle nur er⸗ 
denklichen Aufmerkſamkeiten und ließ ſich durch 
die ſichtliche Gleichgültigkeit, mit der Martha 
ſeine Huldigungen aufnahm, nicht abſchrecken. 
Seydel war von ſtarrer Hartnäckigkeit, wenn er 
einmal über einen Plan, den er verfolgte, mit 
ſich ſelber ins reine gekommen war. Er wußte 
ſein Benehmen, ſein Geſpräch genau der Perſon 
anzupaſſen, an die er ſich wendete. Der frivole, 
Fat f Lebemann ward mit Martha kindlich 
einfach, ließ ſich ihre Penſionserinnerungen er⸗ 
zählen, intereſſierte ſich für ihre Bücher, für ihre 
Studien in der Kunſtgeſchichte, die ſie mit ge⸗ 
wiſſenhaftem Eifer betrieb, und bewunderte mit 
warmem Intereſſe ihre Blumenmalereien. Er 
hatte raſch eine Einladung in das Haus der 
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herausgehört, daß es ſich hier um mehr handelte, 
als um eine kindiſche Neigung, die der nächſt⸗ 
beſte Eindruck wegblaſen konnte. 

Aber fort mußte fie dennoch! Vereitelt, zer: 
ſtört mußte ſie werden, dieſe junge Liebe, um 
jeden Preis! Lea war ſich nun auch völlig klar 
über den Grund ihres faſt inſtinktmäßigen Er: 
ſchreckens, ihrer ſofortigen leidenſchaftlichen Ab: 
wehr gegen dieſes Sichſinden der Kinder. 

Wolf Döllnitz hatte ihr ja ſelbſt geſagt, daß 
er jedes Opfer bringen würde, um dem Sohn 
eine frühe Ehe zu ermöglichen; um wie viel 
mehr würde er hierzu bereit ſein, wenn es ſich 
um ihre Tochter handelte. Er würde in dieſer 
Neigung förmlich einen Schickſalsbeſchluß er: 
blicken, daß die Jugend berechtigt ſei zum Glück, 
er aber allen perſönlichen Wünſchen entſagen 
müſſe. Schon die äußeren Verhältniſſe würden 
ihm in dieſem Falle ja einen Verzicht aufnötigen; 
Bruno, der erſt zum Offizier beſtimmt geweſen 
war, hatte ſich nach ſeiner Krankheit der Kunſt 
zugewendet und war Kupferſtecher geworden. 
Er hatte wohl einige erfreuliche Erfolge zu ver⸗ 
zeichnen; dennoch konnte er, ohne die Beihilfe 
ſeines Vaters, nicht daran denken, eine Ver⸗ 
bindung mit einem verwöhnten Mädchen einzu⸗ 
gehen, auch wenn dieſes Mädchen, wie Martha. 
einiges Vermögen beſaß. Die Ehe der Kinder 
würde ſicherlich den Vater beſtimmen, alle Ge⸗ 
danken an eine eigene Wiedervermählung auf: 
zugeben. 

„Das darf nicht ſein! Nie, nie!“ murmelte 
Lea, leidenſchaftlich das dunkle Haupt ſchüttelnd, 
die Hände in die Kiſſen krampfend. 


2. 

Am nächſten Morgen ſah Lea die Sache 
heiterer und zuverſichtlicher an. Ihre Tochter 
war ja erſt ſiebzehn Jahre! Es konnte doch kein 0 
Hexenwerk fein, dieſes Kind auf andere Gedanken Frau v. Stapf erhalten und wurde von der 
zu bringen. Mutter ſtets mit liebenswürdigſter Zuvorkommen⸗ 

Der Karneval hatte erſt begonnen; es kamen heit empfangen, wenn er ſich an dem Theetiſche 

bei den Damen einfand. Auch der 
General verplauderte gern eine freie 
Stunde in Leas Geſellſchaft, und zu⸗ 
weilen brachte er Bruno mit. Aber ein 
Zufall wollte, daß gerade dann der 
Direktor bereits in dem Wohnzimmer 
anweſend war und Marthas Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch ein mitgebrachtes Werk, 
irgend eine intereſſante Sammlung oder 
hübſche Photographien in Beſchlag zu 
nehmen ſuchte. 

Wie ein Nebel legte ſich das breite, 
trennende Alltagsleben auf die heim⸗ 
liche Liebe der beiden jungen Menſchen⸗ 
kinder, daß ſie einander kaum noch mit 
den Blicken umfaſſen, keinen echten 
Herzenston mehr zu einander zu ſprechen 
vermochten. 

Aber während Lea die Tochter 
ſcharf überwachte, verlor fie ihre eigenen 
Wünſche und Hoffnungen nicht aus den 
Augen. Es erfüllte ſie mit Ungeduld, 
daß der General, in deſſen Zügen ſie 
wohl zuweilen einen Strahl jener 
einſtigen leidenſchaftlichen Bewunde⸗ 
rung aufleuchten ſah, die er ihr vor 
Jahren gezollt hatte, in ſeinem Weſen, 
in ſeinen Worten doch ſo fremd, ſo 
zurückhaltend blieb, als ſtünde noch wie 
einſt eine Kluft zwiſchen ihnen. Sie 
rief ihm gern die Erinnerung an jene 
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kommen war, und einmal, als ſie zu 
vieren am Theetiſch ſaßen — der 
General und ſein Sohn, Martha und 
Lea — ſprang die lebhafte Frau plötz⸗ 
lich, die jungen Leute gänzlich ver: 
geſſend, auf und rief, in den an⸗ 
ſtoßenden Salon tretend, in dem ihr 


Rieſen⸗Champagnerflaſche auf dem Dürkheimer Wurſtmarkt. 
Nach einer Photographie von Chriſtian Herbst, Hoſphotograph in Worms. 


ellſchaften, Herr General, auf das Lied, das damals fo in 


der Mode war?“ 

Sie ſpielte die bekannte Melodie des Gounod⸗ 
ſchen . e „Sieh, ſchon weichet des 
Winters Macht.“ (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Der bei einer Probefahrt kürzlich verunglückte 
Kreßſche Drachenſlieger hat die Geſtalt eines gegen 
17 Meter langen Schlittenbootes, das einen langen 
Schnabel und zwei Kiele beſitzt. Zum Antrieb dienen 
zwei elaſtiſche Segelluftſchrauben, die von einem in⸗ 
mitten des Bootes befindlichen Benzinmotor in ein: 
ander entgegengeſetzter Richtung gedreht werden. Drei 
drachenförmige, gewölbte Luftſegel ſind über dem 
Boote ſtufenförmig ſo angeordnet, daß ſie bei der 
horizontalen Fortbewegung des Bootes einen Auf— 
trieb bekommen wie ein gewöhnlicher Drachen. Sie 
ſollten dadurch das Luftſchiff aus dem Waſſer heben 
und es in der Luft ſchwebend erhalten. Dies die 
Theorie des Erfinders. Daß die Sache praktiſch nicht 
ganz ſtimmt, erhellt daraus, daß der Drachenflieger bei 
der jüngſt ſtattgehabten Probefahrt auf dem Tullner— 
bacher Reſervoir bei Wien umkippte und ſank. Doch 
iſt er gehoben, und Ingenieur Kreß wird ihn wieder 
mit leichterem Motor in Betrieb ſetzen. — Der ſchon 
lange ſchwer kranke Emir Abdurrahman⸗Khan von 
Afghaniſtan iſt in ſeiner Hauptſtadt Kabul geſtorben. 
Er wurde im Jahre 1845 als Sohn des Afzal-Khan 
geboren und bewährte ſich bereits als junger Mann 
in den Kriegen um die Herrſchaft als tüchtiger Feld: 
herr. Nach dem Tode ſeines Vaters im Jahre 1867 
vermochte er ſich jedoch gegen den rechtmäßigen Emir 
Schir Ali⸗Khan nicht zu halten und begab ſich in 
den Schutz der ruſſiſchen Regierung nach Samarkand. 
1879 wurde ihm die erſehnte Gelegenheit geboten, 
wieder in das politiſche Leben einzutreten. Er ge⸗ 
langte als Schützling der Engländer 1880 in Kabul 
und 1881 auch in Herat zur Herrſchaft. Seitdem 
hat er es mit großer Gewandtheit und Energie ver— 
ſtanden, trotz der ſtreitenden ruſſiſchen und engliſchen 
Intereſſen und innerer Aufſtände, ſich als Emir von 
Afghaniſtan zu behaupten. — Auf dem ſegenannten 
Dürkheimer Wurſtmarkte, einem Volksfeſte, hatte 
die Sektkellerei Wachenheim in dieſem Jahre eine 
Rieſen-Champagnerſtaſche aufgeſtellt, die allge: 
meines Aufſehen erregte. Sie ſteht auf einem zelt⸗ 
überdachten Sockel, hat einen Raumgehalt von über 
hunderttauſend gewöhnlichen Flaſchen und birgt in 
ihrem unteren Teil ein originelles Probierzimmer 
mit ſechsteiligem Kreuzgewölbe, in dem gegen fünfzig 
Perſonen Platz haben. Während des Wurſtmarktes 
wurden darin zu billigem Preiſe deutſche und fran— 
zöſiſche Schaumweine ausgeſchenkt. 


Zeit zurück, da er in ihr Haus ge- 


Flügel ſtand: „Beſinnen Sie ſich noch, 


Zwiſchen Spoleto und Norcia. 
(Mit Bild auf Seite 356.) 

Weſtlich vem römiſchen Apennin, der in den 
2479 Meter hohen Monti Sibillini gipfelt, erſtreckt 
ſich ein Hochland mit flachen Thalebenen, die von 
einzelnen Höhenzügen getrennt werden. Es fällt mit 
ſteilen Hängen gegen das mittlere Tiberthal ab. Die 
Bahnlinie Rom —Foligno — Ancona durchſchneidet den 
Landſtrich und überraſcht durch ihre maleriſchen Ge— 
birgspartien. Steigt man auf der Station Spoleto 
aus und fährt bis zu dem fünf Stunden entfernten 
Norcia, jo kommt man durch jene wilde und roman: 
tiſche Felsenge, die unſer Bild wiedergiebt. 


Zur ewigen Peimat. 
(Mit Bild auf Seite 357.) 


Auf dem ſchönen Bilde von W. v. Kaulbach, das 
unſer Holzſchnitt wiedergiebt, ſehen wir tief unten 
auf der von Nacht umhüllten Erde die Häuſer der 
Stadt, in der eben ein junges Menſchenweſen den 
letzten Atemzug gethan hat. Und während die Eltern 
wohl in tiefen Schmerz verſunken bei dem toten 
Kinde ſitzen, trägt ein Engel die verklärte Form zum 
Himmel hinauf, zur ewigen Heimat. Es iſt ein ſchöner 
und poetiſcher Gedanke, dem der Meiſter in ſeinem 


ſtimmungsvollen Bilde künſtleriſche Darſtellung ge— 
geben hat. 


Der Talisman. 


Erzählung von T. Maurire. 
(Nachdruck verboten) 
Vor mehreren Jahren war ich als Neferve: 
offizier zum Manöver in Schleſien einberufen 
worden und erhielt mit einigen Kameraden eines 
Tages mein Quartier in dem ſtattlichen Schloſſe 
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lachenden Worten: 


„Nun, Herr Leutnant, haben Sie ſich meine 


Schützlinge vorhin auch angeſehen?“ 

„Jawohl, Herr Baron.“ 

„Ich heiße hier herum nicht umſonſt Zigeuner⸗ 
Ensdorf. Es hat damit natürlich eine beſon⸗ 


gehen; er empfing mich, als ich als erſter ſeiner den Tiſch. 
Gäſte beim Frühſtück erſchien, ſchon mit den 


Wir erblickten darin, wie es uns 
im erſten Moment ſchien, nur einen einfachen 
Taſchenſpiegel in Größe von etwa fünf zu zehn 
Centimeter. 

„Der Talisman der Zigeunerin,“ ſagte der 
Freiherr. „Betrachten Sie ihn einmal ge⸗ 
nauer!“ 

Wir nahmen das Etui in die Hand und er⸗ 


des Freiherrn v. Ensdorf angewieſen, wo uns dere Bewandtnis, und ich will Ihnen und den! kannten jetzt, daß der Spiegel nicht aus Glas, 


eine ſehr gaſtfreund— 
liche Aufnahme zu 
teil wurde. Der Frei⸗ 
herr war früher ſelbſt 
Soldat geweſen und 
eine Perſönlichkeit, 
die man auf den 
erſten Blick gern 
haben mußte. Auch 
ſeine Gemahlin, eine 
noch ſehr ſchöne Er⸗ 
ſcheinung, begegnete 
uns mit Liebens⸗ 
würdigkeit, während 
die beiden Söhne ſo⸗ 
fort Freundſchaft mit 
uns ſchloſſen. 

Da der nächſte 
Tag ein Ruhetag 
war, ſo ſchlief ich 

einige Stunden 
länger als gewöhn⸗ 
lich. Punkt ſieben 
Uhr morgens er⸗ 
ſchien mein Burſche, 
erhaltener Weiſung 
gemäß, an meinem 
Bette. 

„Schauen der 
Herr Leutnant doch 
mal aus dem Fen⸗ 
ſter!“ ſagte er. 

Neugierig, was 
es draußen Beſon⸗ 
deres gäbe, will: 
fahrte ich. 

Da ſtand unſer 
Wirt vor der Schloß⸗ 
rampe und auf der⸗ 
ſelben eine Anzahl 
maleriſcher, zerlump⸗ 
ter brauner Geſtal⸗ 
ten, Männer und 
Weiber, offenbar Zi: 
geuner. 

Aus dem Schloſſe 
wurde jetzt von Die⸗ 
nern eine Anzahl 
Körbe mit allerlei 
Lebensmitteln ge: 
bracht und den 
Fremdlingen auge: 
liefert, welche fie mit 
Freudenſprüngen in 
Empfang nahmen. 
Dann verſuchten die 

Beſchenkten dem 
Freiherrn die Stiefel 
und den Rock zu 
küſſen, ſo daß er 
die größte Mühe 
hatte, ſich der Zudringlichen zu erwehren. 

„Das iſt mir unbegreiflich!“ rief ich. „Statt 
das Geſindel davon zu jagen, ſcheint Herr 
v. Ensdorf Freude an deſſen Beſuch zu haben.“ 

„Freilich, Herr Leutnant,“ bemerkte mein 
Burſche. „Die Diener ſagten mir, daß ſolche 
Banden ſehr häufig hier vorſprechen und ſtets 
reich beſchenkt werden.“ 


„Dahinter muß etwas Beſonderes ſtecken,“ 


meinte ich und beſchloß, den Freiherrn dieſer⸗ 
halb zu befragen. Ich hatte übrigens gar nicht 
nötig, den Schloßherrn erſt um Auskunft anzu— 
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anderen Herren, wenn es Sie intereſſiert, gern 
Aufklärung geben.“ 

Ich verſicherte, auf ſolche ſehr geſpannt zu 
fein, und die Kameraden, welche ſich bald dar- 
auf ebenfalls einſtellten, brannten nicht min⸗ 
der darauf, die Erzählung unſeres freundlichen 
Wirtes zu hören. 

Nachdem wir das Frühſtück eingenommen, 
führte der Freiherr uns in ſein Arbeitszimmer, 
bot uns eine Zigarre an und zog dann aus der 
Seitentaſche ſeiner Joppe ein elegantes Leder: 
täſchchen, öffnete es und legte es vor uns auf 


un 


ſondern aus Metall 
war. 

Erwartungsvoll 
ſahen wir Herrn 
v. Ensdorf an. 

„Ich erhielt ihn 
ſeiner Zeit zum Ge⸗ 
ſchenk,“ fuhr er ſort, 
„es find jetzt zwanzig 
Jahre her. Ich war 
damals ein flotter 
Offizier und auf 
Urlaub hier, um 
meine Eltern und 
meine Braut, die 
Tochter eines be⸗ 
nachbarten Gutsbe⸗ 
ſitzers, zu beſuchen. 
Eines Tages wurde 
uns vom Förſter ge⸗ 
meldet, daß ſich wie⸗ 
der einmal eine große 
Zigeunertruppe in 
unſerem Walde häus⸗ 
lich niedergelaſſen 
habe. Wir ſind das 
ja in dieſer Gegend, 
fo nahe an der öfter: 
reichiſchen Grenze, 
gewöhnt und laſſen 
es uns, wenn ſich 
das Volk nicht gar 
zu läſtig macht, ge⸗ 
fallen. Am Mittag 
brach ein furchtbares 
Gewitter los. Wir 
hatten hier im 
Schloſſe wohl auf⸗ 
gehoben dem Toben 
der entfeſſelten Ele⸗ 
mente zugeſchaut, da 
öffnete ſich plötzlich 
die Thür, und ein 
Diener trat ein; hin⸗ 
ter ihm zeigte ſich ein 
verſtörtes braunes, 
von langen ſchwarzen 
Haarſträhnen um⸗ 
rahmtes Antlitz. 

„Die gnädigen 
Herrſchaften ver⸗ 
zeihen,“ ſtotterte der 
Diener, „ein Unglück 
iſt geſchehen. Der 
Blitz hat eine Buche 
mitten im Zigeuner⸗ 
lager getroffen und 
auseinandergeriſſen; 
zwei Menſchen ſind 
durch die Stücke er⸗ 
ſchlagen und vier 
ſchwer verwundet worden.“ 

Wir beſchloſſen ſofort, den Unglücklichen Hilfe 
zu gewähren. Einige Leitern wurden ſchnell mit 
Bettzeug belegt und ſo Tragbahren improviſiert, 
mit welchen ſich eine Anzahl Leute, denen ich 
mich beigeſellte, zum Lager der Zigeuner be: 
gaben. Hier wurden die Verwundeten, drei 
junge Burſche und eine alte Frau — letztere, 
wie ich ſpäter erfuhr, die ſogenannte Stammes⸗ 
mutter, alſo die größte Reſpektsperſon bei den 
Zigeunern —, vorſichtig auf die Bahren gelegt 
und zum Schloſſe getragen, wo man bereits 
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Photographıeverlag der Photographıschen Union in München. 


Zur ewigen Heimat. Nach einem Gemälde von W. v. Kaulbach. (S. 355) 
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einige Zimmer zur Aufnahme zurechtgemacht Geſindel eingelaſſen, nehmen Sie ſich nun auch 


hatte. Auch war ſchon ein reitender Bote zu 
einem Arzt geſandt worden. Nun, die Sache 
ging verhältnismäßig gut, wozu wohl die zähe 
Zigeunernatur das W. beitrug. Nach einiger 
Zeit ſchon konnten die Burſche als geheilt ent⸗ 
laſſen werden. Die alte Hania dagegen mußte 
noch länger das Lager hüten: das Rückgrat war 
ſchlimm verletzt worden. Ich beſuchte ſie, ſolange 
mein Urlaub währte, öfters und erkundigte mich 
auch ſpäter von der Garniſon aus häufig nach 
dem Ergehen der Alten, um dann endlich zu 
vernehmen, daß auch ſie wiederhergeſtellt und 
mit ihrem Stamme abgezogen ſei. 
Kurze Zeit hernach meldete mir eines Mit: ſchiedene Leute!“ 
tags mein Burſche, daß mich ein häßliches, run⸗ Der Freiherr machte eine kleine Pauſe und 
zeliges Bettelweib zu ſprechen wünſche. Neu⸗ fuhr dann fort: „Die Aufregung in meiner 
gierig, was man von mir begehre, ließ ich die Familie und in unſerem Vekanntenkreiſe war 
Betreffende hereinkommen. Es war die alte natürlich groß. Ich fühlte mich anfangs ſehr 
Hania. Sie humpelte auf mich zu und erklärte unglücklich, obgleich ich den Vorſtellungen meiner 
mir in ihrem kauderwelſchen Deutſch, daß ſie Eltern beipflichten mußte, daß ich mit einem fo 
wieder wohlauf ſei und nebſt ihrem Stamme herzloſen Weſen, als welches die Betreffende 
mir und den Meinigen nie die ihnen erzeigten ſich jetzt offenbart hatte, ſicher nicht glücklich ge⸗ 
Wohlthaten vergeſſen werde. Als einen Beweis worden wäre. 
ihrer Erkenntlichkeit möge ich — dabei zog ſie Die Zukunft beſtätigte dieſe Annahme, denn 
jenen Metallſpiegel aus der Taſche hervor — | meine ehemalige Braut heiratete ein Jahr ſpäter 
das hier nehmen. Es ſei ein uraltes Stück und einen anderen, und es wurde eine ſehr unglück⸗ 
werde mir Glück bringen. liche Ehe. Nicht nur, daß die Frau dem Manne 
Wenngleich ich das Geſchenk damals ziemlich das Leben zur Hölle machte, ſie ruinierte ihn 
ſkeptiſch betrachtete, ſo verfehlte ich doch nicht, auch durch ihre tolle Verſchwendung. 
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noch heraus, mit dem Ihnen von demſelben ver: 
ehrten Trödel mich zu verhöhnen! Da — da!“ 

Und immer heftiger werdend, wollte ſie auf 
dem Spiegel herumtreten. 

Ich verhinderte das noch rechtzeitig, wobei 
ich ſie vielleicht etwas zu feſt am Nm erfaßte, 
und nun rief ſie, maßlos vor Erbitterung: „Sie 
wagen es ſogar, ſich an mir zu vergreifen? Wie 


Auf der Stelle verlaſſen Sie mich mit Ihrem 
Bettlergeſchenk! Und da iſt auch Ihr Ring!“ Sie 
zog haſtig den Verlobungsring ab und warf ihn 
mir vor die Füße. „Wir ſind von jetzt ab ge⸗ 


und ihr noch etwas klingende Münze in die ſale bewahrt. 
Hand zu drücken, worauf ſie ſich vergnügt ent⸗ 
fernte. 

Beim nächſten Beſuch der ae nahm | 


ich den Spiegel mit. Ich hatte inzwiſchen ſchon Stadt war ein Vetter meiner ehemaligen Braut 
erfahren, daß derſelbe inſofern einen großen Wert als Aſſeſſor beſchäftigt. Er verkehrte in unſerem 
beſitze, als die Platte aus einem ungemein ges Kreiſe, ohne ſich aber beſonderer Beliebtheit zu 
härteten Stahl beſtehen mußte, um einen ſo erfreuen. Ich war bisher ſo leidlich mit ihm 
vorzüglichen Schliff zu geſtatten, und daß anderer: ausgekommen, nun aber wurde unſer Verhält⸗ 
ſeits dieſer Schliff nur mit großer Ausdauer und 
Geſchicklichkeit zu erzielen ſei. Wiegen Sie 
übrigens das Ding mal in der Hand, meine 
Herren, Sie werden ſich auch über die Leichtig⸗ 
keit des Spiegels wundern. Das kommt daher, 
weil ſich im Inneren eine hohle Fläche befindet, 
die eigentliche Spiegelplatte alſo ganz dünn und 
auf der mit erhabenen Rändern verſehenen Unter⸗ 
lage mit faſt unſichtbaren Nieten befeſtigt iſt. 
Infolge des hohlen Raumes iſt noch ein eigen⸗ 
tümlicher Effekt hervorzubringen. Auf der Rück⸗ 
ſeite in der Mitte befindet ſich ein kleiner Ring, 
der mit der oberen Platte in Verbindung ſteht. 
Zieht man daran, ſo wird die Fläche plötzlich 
konkav und giebt natürlich ein verzerrtes Bild. 

Die Meinigen bewunderten das Geſchenk ge⸗ 
bührend, und triumphierend zeigte ich es auch 
meiner Braut. Es war nämlich inzwiſchen eine 
kleine Erkältung in unſeren Beziehungen ein⸗ 
getreten. Sie hatte ſich zur Zeit ſehr miß⸗ 
tiebig über die Aufnahme und Pflege der Zi⸗ 
geuner in unſerem Schloſſe ausgeſprochen. Nach 
ihrem Bedünken hätte man ſich um dieſe Land⸗ 
plage nicht kümmern, fie vielmehr ihrem Schick⸗ 
ſale überlaſſen ſollen. Ich war aber ſo verliebt 


ſpanntes. Selbſtredend hatte ich, außer zu meinen 
Eltern, über das damalige Benehmen meiner 
Braut zu niemand geſprochen. Es ſchwirrten 
ſomit nur Vermutungen über die Urſache unſeres 
Zerwürfniſſes durch die Luft, die mir getreulich 
von den Kameraden zugetragen wurden, zumal 
darin niemals ng über mich ent⸗ 


halten war. Ich zuckte aber ſtets die Achſeln 
und blieb verſchwiegen. 


eiſiger; es konnte mir nicht verborgen bleiben, 
daß er nur nach einer Veranlaſſung ſuche, um 
einen Streit mit mir vom Zaune zu brechen 
Eines Tages hatte er Urlaub genommen und 
einigen Kameraden gegenüber die Abſicht ge⸗ 
äußert, ſich zu ſeiner Couſine zu begeben, um 
von derſelben den wahren Grund ihrer und 
meiner Entzweiung zu erfahren; er habe mehr⸗ 
fach brieflich angefragt, aber keine Antwort er⸗ 
halten. 

An einem der nächſten Abende ſaß ich nichts 
ahnend im Kreiſe einiger anderen Offiziere in 


f 0 abe bt einem Reſtaurant, als ſich die Thür des Lokals 
in das reizende Geſchöpf, daß ich dieſen Beweis öffnete und der Aſſeſſor eintrat. An ſeinem 


von mangelndem Mitgefühl bald wieder vergaß bleichen Geſichte und den böſe funkelnden Blicken 
und von dem jetzigen Beſuche hoffte, daß dadurch ſah ich ſofort, daß Ernſtes bevorſtand. 
das frühere innige Verhältnis wiederhergeſtellt Er ſchritt auf unſeren Tiſch zu, pflanzte ſich 
werde. Als ich ihr nun den Spiegel vorhielt, vor demſelben auf und begann ohne weiteres 
fragte ſie neugierig, woher ich ihn habe. Und mit erregter Stimme: „Meine Herren, ich bin 
während ich es lächelnd berichtete, zog ich ſcher⸗ jetzt in der Lage, Ihnen Authentiſches über die 
zend an dem Ring auf der Rückſeite, ſo daß Urſache, weshalb meine Couſine ihre Verlobung 
ihr Geſicht komiſch verändert wiedergegeben mit dem Herrn Leutnant v. Ensdorf löſte, mit⸗ 
wurde. Im gleichen Momente färbte ſich das: zuteilen.“ 
ſelbe feuerrot, und ehe ich mich deſſen verſehen, Alsbald erhob ſich ein Kamerad und ſagte 
hatte ſie mir den Spiegel aus der Hand ges kurz und ſcharf: „Herr Aſſeſſor, ich habe Ihnen 
riſſen und denſelben heftig zu Boden ge- zu erklären, daß wir durchaus nicht neugierig 
ſchleudert. al a auf Ihre Enthüllungen ſind, und daß hier für 
„Das verbitte ich mir!“ rief ſie mit zorn⸗ dieſelben außerdem nicht der Platz und die Ge⸗ 
bebender Stimme. „Nicht nur, daß Sie ſich legenheit iſt.“ 
zum Spotte der geſamten Nachbarſchaft mit dem „Immerhin,“ lachte er ſchrill. 


„Nachdem 


nis, ganz ohne mein Verſchulden, ein ſehr ges | 


in letzter Zeit ſo viel über die Angelegenheit hin 
und her geſprochen worden, muß ich als An⸗ 
verwandter der Dame Wert darauf legen, die 
Wahrheit möglichſt ſchnell zu verbreiten.“ 

er Kamerad wollte noch eine Bemerkung 
machen, ich legte ihm jedoch die Hand auf den 
Arm und ſagte kalt: „Wenn der Herr durchaus 
will, ſo mag er reden; ich habe die Eröffnungen, 
wenn ſie thatſächlich ſind, durchaus nicht zu 

euen.“ 


gut, daß ich Sie noch früh genug kennen lerne! ſcheu 


„Nun, dann hat der Herr Leutnant v. Ens⸗ 
dorf ja merkwürdige Anſichten von dem, was 
er zu ſcheuen und nicht zu ſcheuen hat, er, der 
ſich als Bräutigam nicht nur ein Zigeunerlieb⸗ 
chen anſchaffte, ſondern auch deren Geſchenke 
ſtolz feiner Braut zeigte.“ : 

Ich ſaß einen Moment wie vom Blitze ge: 
troffen. Ich fühlte die Blicke aller auf mir 
ruhen, das gab mir ſchnell die Beſinnung zu⸗ 
rück. So gelaſſen als möglich erwiderte ich: 
„Mein Herr, ich will zu Ihren Gunſten an⸗ 
nehmen, daß man Sie ſchamlos belogen hat. 
Das Geſchenk, welches ich meiner ehemaligen 
Braut zeigte, ſtammt von keinem Zigeuner⸗ 
liebchen, ſondern von einem alten, mindeſtens 
ſiebzigjährigen Zigeunerweibe, das mir ſolches 
aus Dankbarkeit für eine That verehrte, welche 
mir die Menſchenpflicht auferlegt hatte.“ 

Er ſtieß ein höhniſches Gelächter aus. „Alſo 


| 
| 
| 


Dank verdrehen will der Herr Leutnant die Sache auch 
dem alten Weibchen freundlich Dank zu ſagen meinem Talisman da blieb ich vor dieſem Schick⸗ noch!“ ſchrie er. 


„Herr,“ verſetzte ich zornbebend, „Sie wagen 


Ich kehrte bald nachher wieder zum Regi⸗ es, mich der Unwahrheit zu zeihen? Ich erklare 
ment zurück. 


Sie f 


ür einen wiſſentlichen oder fahrläſſigen 
An dem Landgerichte in der betreffenden Verleumder.“ 


Damit verließ ich das Lokal. 

Am zweitfolgenden Morgen früh um fünf 
ſtanden der Aſſeſſor und ich uns mit der Piſtole 
in der Hand in einem Wäldchen in der Nähe 
der Stadt gegenüber. Er war als vortreff⸗ 
licher Schütze bekannt, und aus dem tückiſchen 
Leuchten ſeiner Augen ſchloß ich, daß er es auf 
mein Leben abgeſehen hatte. 

Die Schüſſe krachten zu gleicher Zeit. Ich 
fühlte im ſelbigen Moment in der Herzgegend 
einen Stoß, der mich faſt wankend machte, und 
hörte dabei einen lauten metalliſchen Klang, 
fühlte aber auch, daß ich unverletzt ſei, wäh: 
rend mein Gegner mit einem Schrei zu Boden 


Natürlich kam auch ſtürzte. 
dem Aſſeſſor das eine oder andere Gerede zu 


Ohren, ſein Benehmen gegen mich wurde immer drückte ihnen beruhigend die 


Meine Sekundanten eilten auf mich zu. Ich 
. Man hob 
den bewußtlos gewordenen Aſſeſſor auf und trug 
ihn in den vorſorglich mitgeführten Wagen. 
eine Kugel hatte ihm die Kinnlade zerſchmet⸗ 
tert. Er wurde zwar wieder geheilt; ſein Ge⸗ 
ſicht blieb jedoch entſtellt, und er hatte zeitlebens 
an dieſes mutwillig heraufbeſchworene Duell zu 
denken. Und nun, meine Herren, was hatte 
mich vor dem Tode bewahrt? Dort liegt mein 
Beſchützer: Hanias Spiegel, den ich in der Bruſt⸗ 
taſche getragen. An dem unvergleichlich gehär⸗ 
teten Stahl war die Kugel abgeprallt.“ 

Der Freiherr machte abermals eine kleine 
Pauſe und fuhr dann fort: „Es kam der deutſch⸗ 
franzöſiſche 2 Ich zog mit ins Feld und 
war in mancher Schlacht, ohne eine Verwundung 
davonzutragen. Nach den blutigen Kämpfen an 
der Loire avancierte ich zum Hauptmann. Da⸗ 
mals beſetzten wir nach einem heftigen Schar⸗ 
mützel gegen Abend einen kleinen Flecken, wo 
aas Quartiere für uns gemacht wurden. Ich 
abel ein ſolches mit meinem Burſchen und 
einigen Untergebenen in einer armſeligen, von 
den Bewohnern verlaſſenen Hütte. Ein müh⸗ 
ſam beſchafftes Bund Stroh ſollte mir als Nacht⸗ 
lager dienen. Nach Ausſtellung der Wachen, 
was ſich der jetzt überall umherſtreifenden Franc: 
tireurs wegen als beſonders nötig erwies, konnte 
ich daran denken, der ſehr erſehnten Ruhe zu 
pflegen. Vorher aber ſollte mir der Burſche 
noch in einer, in einem Gelaß gefundenen 


defekten Schüſſel Waſchwaſſer bringen. Ich legte, 
was ſich in den Taſchen des Waffenrocks be⸗ 
fand: Revolver, Brieftaſche und Hanias Spie⸗ 
gel, auf den wackeligen Tiſch des Zimmerchens, 
zündete eine in den Hals einer Flaſche geſteckte 
Kerze an und machte es mir dann ſo weit be⸗ 
quem, daß ich mich auf einen, noch in dem 
Raume befindlichen gebrechlichen Stuhl vor dem 
Tiſche niederließ. Ich nahm dann in Ermange⸗ 
lung eines anderen Hanias Spiegel zur Hand, 
um einen Blick auf mein paul e Ge⸗ 
ſicht zu werfen. Ich ſaß mit dem Rücken gegen 
die Thür und bemerkte mit einemmal im Spie⸗ 
gel, wie dieſe langſam und vorſichtig geöffnet 
wurde und eine Geſtalt darin erſchien, eine 
lange, hagere Geſtalt in einem Bauernkittel, mit 
bleichem, knochigem Geſicht, in dem die Augen 
wild und unſtet flackerten. Dann hob der 
Menſch, indem er unhörbar auf mich zu glitt, 
den Arm, und ich ſah es in ſeiner Hand metal⸗ 
liſch glitzern wie von einem Meſſer oder Dolche. 
Im gleichen Moment fuhr ich, den Spiegel 
fallen laſſend und den Revolver ergreifend, blitz— 
ſchnell vom Stuhle empor und herum, dem 
Mordgeſellen meine Waffe entgegenſtreckend. Der: 
ſelbe war darüber ſo außer Faſſung gebracht, 
daß er mit erhobenem Arm unbeweglich ſtehen 
blieb. Jetzt erſchien auch mein Burſche, packte 
mit ſeinen Fäuſten den Arm des Kerls und 
entwand ihm das Meſſer. Mich hatte Hanias 
Spiegel wieder einmal vor dem Tode bewahrt.“ 

Wir Gäſte des Freiherrn hatten voller Span⸗ 
nung ſeiner Erzählung gelauſcht. 

„Das iſt ja geradezu wunderbar!“ riefen 
wir jetzt. 

„Nicht wahr, meine Herren?“ ſagte Ens⸗ 
dorf. „Aber der Talisman der alten Zigeu⸗ 
nerin leiſtete mir noch weitere unſchätzbare Dienſte. 
Hören Sie nur! Glücklich und wohlbehalten 
kehrte ich aus dem Feldzuge in die Heimat zu⸗ 
rück und nahm dann, da ich mich als einziger 
Sohn, dem dereinſt die väterlichen Beſitztümer 
zufielen, mit deren Bewirtſchaftung vertraut 
machen mußte, den Abſchied. Bevor ich mich 
aber dauernd daheim niederließ, wollte ich noch 
einige Zeit reiſen und durchſtreifte ſomit im 
Sommer des Jahres 1871 zunächſt den Süden 
unſeres lieben Vaterlandes, dann die Schweiz, 
Tirol, Kärnten, Steiermark und wollte hernach 
über Ungarn und Galizien heimkehren. Ge⸗ 
legentlich einer Eiſenbahnfahrt, die mich nach 
Ungarns Hauptſtadt bringen ſollte, hatte ich 
auf einer kleinen Station einen unfreiwilligen 
Aufenthalt. Die Lokomotive verſagte plötzlich 
den Dienſt, und es mußte wegen einer anderen 
Maſchine nach der nächſten größeren Station 
telegraphiert werden. Ehe der Erſatz eintraf, 
mochten mindeſtens fünf bis ſechs Stunden ver⸗ 
fließen. Was inzwiſchen auf dieſer einſamen, 
mitten auf der Heide liegenden Station bes 
ginnen? Ich fragte den Vorſteher um ſeinen 
Rat. Er meinte, ich könne einen Baron v. Paczal, 
deſſen Gut in etwa einer Stunde zu erreichen 
ſei, ſo lange um Gaſtfreundſchaft bitten. Es ſei 
gar ein lieber Mann, und der Weg dahin nicht 
zu verfehlen. 

Schnell entſchloſſen machte ich mich auf die 
Wanderung. Es war im September, aber die 
Sonne brannte noch recht fühlbar hernieder, ſo 
daß ich mich freute, endlich ein Wäldchen zu 
erreichen und einige Zeit im Schatten dahin: 
ſchreiten zu können. 

Plötzlich ſtockte aber mein Fuß. Klang das 
nicht wie Hilferufe? Wahrhaftig, da wurden 
wieder ängſtliche Stimmen hörbar. Ich ergriff 
einen kurzen, armdicken Aſt, der gerade vor mir 
auf dem Pfade lag, und ſtürmte in der Nic): 
tung dahin, von wo das Rufen an mein Ohr 
drang. Nach einer Minute erblickte ich eine 
Lichtung vor mir und darauf, an den von den 
Zweigen herabhängenden vielfarbigen Fetzen und 


um ſich wahrſagen 


den umherliegenden und ſtehenden braunen Ge: | 
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ſtalten jeden Alters und Geſchlechts ſofort er- wären. Wahrſcheinlich hätte man uns gekne⸗ 


kennbar, ein Zigeunerlager. Seitwärts gewahrte 
ich eine dichte, nur aus Weibern beſtehende Gruppe, 
und daraus erſchollen jetzt wieder Hilferufe. 

Ich warf ſchleunigſt meinen Aſt hin; hier 
war mit Gewalt nichts auszurichten. Doch ſchritt 
ich auf die Gruppe zu und entdeckte nun in⸗ 
mitten derſelben zwei junge Damen, welche ſich 
vergeblich bemühten, aus dem Knäuel heraus⸗ 
zukommen, und daher fortwährend Angſtrufe 
ausſtießen. 

„Was geht hier vor?“ fragte ich. 

„O mein Herr, retten Sie uns!“ flehten die 
Damen in höchſter Verzweiflung. „Man hat uns 
unſere Schmuckſachen geraubt und will ſich auch 
noch unſerer Börſen bemächtigen!“ 

„Ihr gebt den Damen ſofort ihr Eigentum 
zurück!“ gebot ich. 

Ein lautes Gelächter antwortete. 

„Wo iſt euer Oberhaupt?“ erkundigte ich 
mich; ein guter Einfall war mir plötzlich ge⸗ 
kommen. 

Ein großer Kerl, der ſich bereits vom Boden 
erhoben hatte, trat auf mich zu und grinſte mich 
ſo verdächtig an, als wollte er ſagen: „Du 
kommſt mir auch gerade recht als gute Beute.“ 

„Kennt Ihr Mutter Hania?“ fragte ich ihn. 

„Mutter Hania?“ verſetzte er mit großen 
Augen. „Ei, jawohl, iſe ſie mit Stamm drüben 
ins Schwobiſche.“ 

„Sie und ich ſind gute Freunde, und in 
ihrem Namen erſuche ich Euch, dafür zu ſorgen, 
daß die Damen ihre Wertſachen wiedererhalten 
und ſich unbeläſtigt entfernen können.“ 

„O, wos Herre ſogen, kenn' me glauben, 
kenn' me auch nit glauben, wie me will!“ 

„Dann ſchaut her, dies hier habe ich von 
Mutter Hania.“ 5 

Ich nahm den Spiegel aus der Taſche und 
reichte ihn dem Zigeuner, auf deſſen Geſicht 
ſich plötzlich lebhaftes Staunen malte. Dann 
beſchaute er den Spiegel von allen Seiten, be⸗ 
ſonders auf der Rückſeite, wo, wie Sie bemerken 
werden, einige ſeltſame Zeichen eingraviert ſind, 
und plötzlich zog der Kerl in tiefſter Demut die 
ſchmutzige Kappe. 

„Gutter Herre, braver Herre!“ ſchrie er laut. 
„Orme Zigani iſe treuer Hund von Herre. Herre 
können befehlen; orme Zigani thut olles!“ 

Dann ſprach das Oberhaupt einige ſtrenge 
Worte zu den Weibern, welche die Damen um⸗ 
ringt hatten, und blitzſchnell kam eine Anzahl 
Schmuckſachen zum Vorſchein, welche den Damen 
eifrig überreicht wurden. 

„Iſe jetzt Herre zufrieden?“ fragte der Zi⸗ 
geuner, mir den Spiegel mit tiefſter Verbeugung 
zurückgebend. 

„Vollkommen,“ verſetzte ich. 

„Herre konn überall gebieten, wo nur Zigani 
ſein; braucht nur Spiegel zu zeigen. Iſe gor 
ein ſelten wertes Stuck. Müſſen Hania viel 
Guttes gethon hoben, doß Ihnen Spiegel 
ſchenkt hot.“ 

Ich führte darauf die Damen fort. 

„Wie ſollen wir Ihnen danken!“ rief leb⸗ 
haft die eine, eine dunkeläugige Brünette, und 
reichte mir beide Hände, was hernach auch ſei⸗ 
tens der anderen, eines lieblichen, blondhaarigen 
Weſens, geſchah. 

„Geſtatten Sie mir vor allen Dingen, mich 
Ihnen vorzuſtellen, meine Gnädigen,“ ſagte ich 
dann und that ſolches, worauf ich erfuhr, daß 
die Brünette Ilka v. Paczal und die andere 
junge Dame Hedwig v. Lönau heiße. Ich ward 
von Fräulein v. Paczal dringend eingeladen, 
mich als Gaſt ihrer Eltern zu betrachten. Sie 
erzählte zugleich, daß ſie ſich mit ihrer Freun⸗ 
din, ohne zu bedenken, welcher Gefahr ſie ſich 
dabei ausſetzten, zu dem Zigeunerlager begeben, 
Er laſſen. 


„Wer weiß,“ ſchloß ſie, „was mit uns ge⸗ 


ſchehen wäre, wenn Sie nicht dazwiſchengetreten 


belt und gebunden unſerem Schickſal überlaſſen 
und die Bande ſich inzwiſchen mit den erbeu⸗ 
teten Schmuckſachen und dem Geide aus dem 
Staube gemacht. Dergleichen iſt ſchon häufig 
vorgekommen.“ 

Auf dem Gute des Herrn v. Paczal wurde 
ich auf das herzlichſte aufgenommen und zum 
Bleiben eingeladen. Ich verbrachte einige ſehr 
glückliche Tage in dem gaſtlichen Herrenhauſe 
und lernte dort Fräulein v. Lönau, die übrigens 
eine Landsmännin war und nur zum Fe 
ihrer Penſionsfreundin Ilka bei der Familie 
Paczal verweilte, näher kennen und lieben. Sie 
iſt ſeit fünfzehn Jahren mein liebes Weib, und 
unſere Ehe iſt beneidenswert glücklich. Sie be⸗ 
greifen nun, meine Herren, warum ich ſo viel 
auf den kleinen Spiegel dort halte, und warum 
die Stammesverwandten der jetzt längſt ſchon da⸗ 
ehe Geberin auf meinen Gütern eine 
o freundliche Aufnahme finden.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Soldatenhandel in früherer Zeit. — Im Jahre 
1805 erſchien in der Himburgſchen Buchhandlung in 
Berlin ein Büchlein, welches betitelt war: „Unter: 
richt für die königlich preußiſche Infanterie im Dienſte 
der Garniſon, auf Werbungen und im Felde.“ Aus 
dieſer Schrift teilen wir nachſtehend einen kurzen 
Abſchnitt mit, der bezeichnend iſt für die erſtaunlich 
raffinierte Schärfe und herzloſe Grauſamkeit, zu der 
das preußiſche Werbeſyſtem ſich damals ausgebildet 
hatte. 

„Der Unteroffizier muß,“ alſo heißt es dort, „das 
Transportieren durch große Städte und lebhafte 
Ortſchaften womöglich vermeiden. Des Nachts muß 
er ſolche Wirtshäuſer zum Quartier wählen, wo er 
und andere Werber ſeiner Macht immer einkehren, 
und wo der Wirt auf ſeiner Seite iſt. In dem 
Nachtquartier ſelbſt muß er die möglichſte Vorſicht 
zur Erhaltung des Rekruten anwenden, demſelben ſich 
ganz auszuziehen und niederzulegen befehlen, deſſen, 
ſowie ſeine eigenen Kleider dem Wirt in Verwahrung 
geben und ſich neben ihn, vorne nach der Thür zu, 
hinlegen. Beim Transport muß er nicht erlauben, 
daß der Rekrut ſich ſehr umſehe, ſtehen bleibe, noch 
weniger ſich mit Reiſenden und beſonders gar nicht 
in einer ſremden Sprache unterhalte. Er muß den 
Rekruten auf dem Transport ſo lenken, wie man 
mit dem Zügel ein Geſpann lenkt; die Worte: Halt! 
Marſch! Langſam! Geſchwinde! Rechts! Links! Ge⸗ 
radeaus! müſſen von dem Rekruten auf dem Fleck 
befolgt werden, ſonſt iſt dies ſchon ein übles Omen, 
und des Unteroffiziers Autorität iſt verletzt. 

Nie muß der Unteroffizier da einkehren, wo es 
dem Rekruten etwa zu frühſtücken beliebt, ſondern 
wo er zu dieſem Behuf einmal für allemal einkehrt. 
In ſolchen Wirtſchaften, wo der Transport zu Nacht 
bleibt, muß eine eigene, für den Werber und Re⸗ 
kruten beſtimmte Gaſtſtube ſein, die womöglich in 
einem Oberſtock iſt, und deren Fenſter mit eiſernen 
Gittern verſehen ſind. 

Die ganze Nacht muß eine Lampe im Zimmer 
brennen, und neben ſelbiger ein unangezündetes Licht 
ſtehen. Der Unteroffizier muß feine Waffen dem 
Wirt abends übergeben, damit nicht der Rekrut gegen 
ihn in der Nacht davon Gebrauch macht. Morgens 
muß er ſie ſich wiedergeben laſſen, ſie nachſehen, 
friſch laden oder wenigſtens friſch Pulver aufſchütlen, 
ſich anziehen, reiſefertig machen und dann erſt den 
Rekruten aufſtehen heißen und ihm ſeine Kleider 
zum Anziehen wiedergeben. Beim Hineingehen in 
ein Wirtshaus und Stube muß der Rekrut der erſte, 
beim Herausgehen der letzte ſein; im Wirtshaus 
ſelbſt muß der Werber vor, der Rekrut hinter dem 
Tiſche ſitzen. Hat der Rekrut eine Frau mit, ſo 
muß der Werber ſeine Aufmerkſamkeit verdoppeln, 
die Frau muß auf dem Marſche vor dem Manne, 
niemals aber hinter demſelben oder gar hinter dem 
Werber gehen. 

Sie muß ebenſo den Kommandowörtern auf dem 
Marſche gehorchen als der Mann, ebenſo in den 
Nachtquartieren beobachtet werden, ſich ebenſo unter⸗ 
wegs, wenn der Unteroffizier zu frühſtücken wo ein⸗ 
kehrt, wie der Mann hinter den Tiſch ſetzen, ebenſo 
des Nachts nicht das Zimmer verlaſſen. Daß ein 
transportierter Rekrut während ſeines Transports 


keine Feder anrühren, keine Briefe ſchreiben, keine 
Schreibtafel ſich halten, ſelbſt keine Bleifeder be⸗ 
kommen darf, iſt natürlich, ſowie daß man dem 
Rekruten und ſeiner Frau vor dem Antritt des 
Transports alle gefährlichen Waffen, Terzerole, 
große Meſſer u. ſ. w. abnehmen muß und während 
des Transports nicht erlauben darf, daß der Rekrut 
ſo wenig wie ſeine Frau einen Stock, Knüppel oder 
Stab tragen darf. 

Allein, daß ein Unteroffizier zwei Rekruten trans⸗ 
portiert, muß nie der Fall ſein. Macht die größte 
Net dieſen Fall unvermeidlich, ſo iſt dies ſchon 
traurig und für den Offizier ſowohl wie den armen 
Korporal ohne Grenzen riskant. 


als die Rekruten einzubüßen und das Leben des 
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muß derſelbe gehörig abgerichtet fein, keinen Stock 
in der Hand des Rekruten leiden, ſowie derſelbe 
in der Nacht ſich rührt oder aufſteht, anſchlagen und 
ſeinen Herrn wecken, auf dem Marſche den Rekruten, 


wenn er aus dem Wege herausgeht, wieder in den 


Weg treiben, fängt der Rekrut an zu ſpringen, den⸗ 
ſelben packen und nur auf ſeines Herrn Wort wieder 
loslaſſen, nicht leiden, daß der Rekrut etwas von 
der Erde aufnehme, und lauter Künſte können, die 
auf das beſſere Transportieren des Rekruten ab⸗ 
zwecken und dem Unteroffizier den Dienſt erleichtern.“ 

„Mancher Rekrut“ — heißt es am Schluſſe — 


tulation des Soldaten gewiß erhalten. Der Unter⸗ 
offizier mit einem Wort muß ſich nicht irre machen 
laſſen, ſich nicht das Herz abkaufen laſſen, niemals 
die Gegenwart des Geiſtes verlieren oder wohl gar 
unentſchloſſen handeln, welches noch ſchlimmer iſt, 
als wenn er unrecht handelt. Verſucht der Rekrut, 
unternimmt er nur das mindeſte, ſo muß er ge⸗ 
ſchloſſen werden. Alle Koſten, die der Rekrut durch 
Deſertationsanſchläge nötig macht, muß er ſelbſt 
tragen, und kann ihm der Unteroffizier bis zu ſeiner 


Ablieferung das Handgeld abnehmen. Von jedem 
in einem Orte vorgefallenen Exceſſe, von jeder Maß⸗ 


\„Jucht dadurch ſeine Befreiung zu erlangen, daß er regel, die der Unteroffizier zu nehmen gezwungen 
Es iſt beſſer, auf an einem Orte, wo viele Menſchen verſammelt ſind, ward, muß er ſich, um ſich bei ſeinem Offizier aus⸗ 


Vorſichtsmaßregeln einige Ausgaben zu verwenden, oder beim Durchgange durch eine Stadt über Ge- zuweiſen, von der Drtsbehörde ein Atteſt geben 


walt oder ungerechte Anwerbung ſchreit. Hier muß 


laſſen. 


Beſonders muß dies geſchehen, wenn der 
Untereffiziers unvermeidlicher Gefahr auszuſetzen. der Unteroffizier den Schutz der Obrigkeit erheiſchen Unteroffizier in die traurige Notwendigkeit geſetzt 
Sowie dem Offizier, um ſo mehr noch dem Unter⸗ und wird ſelbigen auch nach Vorzeigung ſeines Werbe⸗ ward, auf den Rekruten zu ſchießen, mag er ihn nun 


ofſizier iſt ein tüchtiger Hund äußerſt nützlich. Nur paſſes und der von Zeugen unterſchriebenen Kapi⸗ entweder bleſſiert oder getötet haben. 


Sonntagsjäger: 
uns nicht ſchon 'mal getroffen? 
| £ 5 Treiber: Ich Sie noch nicht! 


Der Fall, 


Humoriſtiſches. 


Verblümt. 


Haben wir 


daß ein Rekrut dem Unteroffizier entkomme oder 
entwiſche, wird gar nicht als denkbar, alſo auch nicht 
zu atteſtieren angenommen.“ H. Th.] 
Vom Haiſiſch. — Der Kapitän des „Fils de 
France“, Gautier, hatte einen mächtigen Hai ge⸗ 
fangen. Man zog ihn an Deck, wo er gewaltig um 
ſich ſchlug. Ein Beilhieb trennte ihm den Schwanz 
ab, der Leib wurde aufgeriſſen, und Herz und Ein⸗ 
geweide herausgenommen. Da wollte Gautier einigen 


Paſſagieren das mächtige Gebiß des Tieres zeigen 


und ſteckte die Hand in ſeinen Rachen. In dieſem 
Augenblicke ſchnappte der Fiſch zum letztenmal ſein 
Maul zuſammen, und die Hand des Kapitäns war 
— abgebiſſen. [D.] 

„Rur!“ — Einmal trat der König Ernſt Auguſt 
von Hannover mißvergnügt ins Zimmer, weil er be⸗ 
merkte, daß bei der eben abgehaltenen Parade die 
Feder ſeines Hutes vom Regen ganz durchnäßt und 
ziemlich verdorben war. 

Da erlaubte ſich der anweſende Leibjäger die Be⸗ 
merkung: „Die Reparatur koſtet ja nur ſechzehn 
Groſchen.“ 

„Nur?“ fragte der König. „Wenn man bei allen 
Ausgaben immer ſagt „nur“, wird man niemals auf 
einen grünen Zweig kommen. Von ſechzehn weg⸗ 
geworfenen Groſchen könnte ſich eine arme hungrige 
Familie ſättigen. Komme mir künftig keiner wieder 
mit dem einfältigen „Nur“.“ [J. W.] 


Bilder- Natſet. 
Eu 
u 


| 
| 


Is 


5 


| 
| 


Auflöjung folgt in Nr. 46. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 44: 
Wer nie gezweifelt, hat wohl kaum gedacht. 


Recht tröſlich. 


Hausarzt: Lieber Herr Kollege, entſchuldigen Sie, aber ich lann mit dem 
beſten Willen mich nicht zu Ihrer Anſicht bekennen. 


Zweiter Arzt: Ach, bitte ſehr, hat gar nichts zu bedeuten; überdies wird 
die Sektion mir recht geben. 


Verſteck-Nätſel. 

Philadelphia, Flieder, Flandern, 
Paradies, Teſtament, Weihnachten, Longfellow, 
Anaſtaſius, Knotenpunkt, Engelbert, Freidank, 
Chinaſilber, Vorſtellung, Kloſterneuburg, Schorn⸗ 
Rein, Schaffhauſen, Schwester, Roſegger, Cherubini. 

In jedem der oben angeführten Wörter iſt ein Wort verſteckt, 
deren Anfangsbuchſtaben, der Reihe nach geleſen, ein Sprichwort 
ergeben. Wie lautet diejes? 


Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Oderberg, 


Charade. (viecſitbig) 

Das erſte Paar, das treu bewacht, 
Was unz das Leben teuer macht, 

Iſt vielen lieb und wert. 
Das letzte Paar bedrückt oft ſchwer; 
Doch giebt es keiner freudig her. 

Wenn man's von ihm begehrt. 
Das Ganze macht das erſte Paar 
Noch teurer, als es früher war. 


Aujlöjung folgt in Nr. 46. 


Auflöſungen von Nr. 44: 
des Rätſels: Morgen; 
des Wechſel⸗Rätſels: Gramm, Gram. 
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